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Michael Klonovsky in acta diurna 

Nachruf auf Ulrich Schacht 

Fahr wohl, alter Schwede, und sei frei! 

 

Heute erreicht mich die Nachricht, dass Ulrich Schacht gestorben ist. Das ist 

keiner der Tode, mit denen zu rechnen war. Der Schriftsteller zählte 67 Jahre 

und befand sich, als ich ihn das letzte Mal sah, bei bester Laune und gesegnetem 

Appetit. Er war ein großer, kräftiger, wenn man so will lutherischer Kerl, von 

einer gewissen Gemütsverschattung und zugleich derbem Humor, der gern 

lachte und seine Melancholie mit Heiterkeit und Gottvertrauen umgab. 

Im Interview in der aktuellen Ausgabe der Sezession sagt Jean Raspail: "Ich will 

mit aufrechten Menschen Umgang pflegen." Das ist eine gute Maxime. Schacht 

war ein Aufrechter. Kein Taktierer, kein Heuchler, kein Verräter. Einer der 

meinte, was er sagte. Ein Protestant alten Schlags. 

Schacht kam am 9. März 1951 in Stollberg zur Welt. Sein Geburtsort legt den 

Gedanken nahe, er sei, wie u.a. ich, ein Erzgebirgler gewesen – aber das stimmt 

nicht. Er wurde im Frauengefängnis Hoheneck geboren, wo die SED-Genossen 

seine Mutter eingesperrt hatten. Tatsächlich war er ein Nordlicht. Er ist in 

Wismar aufgewachsen. Von 1970 bis 1973 studierte Schacht Evangelische 

Theologie in Rostock und Erfurt. 1973 wurde er wegen "staatsfeindlicher Hetze" 

zu sieben Jahren Freiheitsentzug verurteilt. 1976 kaufte ihn die BRD frei (würde 

sie heute wahrscheinlich nicht mehr tun). Als Sohn einer Antikommunistin im 

Gefängnis geboren und 22 Jahre später aus demselben Grund wie seine Mutter 

eingesperrt zu werden – das ist ein meines Wissens singulärer Fall. Fortan war 

Schacht ein Gezeichneter. Er besaß eine sehr dezidierte Meinung über linke 

Gesellschaftsexperimente. Dementsprechend entsetzt war er darüber, wie 

beharrlich westdeutsche Linke an deren Wiederholung arbeiteten (wenn dieser 

Begriff gestattet ist).      

Nach seinem Freikauf ging Schacht nach Hamburg, studierte 

Politikwissenschaften und Philosophie und verdingte sich als Feuilleton-

Redakteur bei der Welt und der Welt am Sonntag. Sofort nach seinem deutsch-

deutschen Seitenwechsel trat er in die SPD ein, von der er damals noch glaubte, 

es sei die Partei Bebels, Eberts und Kurt Schumachers. Die Illusion hielt, 

formell, bis 1992. Dann kehrte Schacht, der glühende Herbeisehner der 

deutschen Einheit in Freiheit, jener Partei den Rücken, die sich längst für ihre 



patriotische Vergangenheit schämte und mit Freiheit ohnehin nie besonders viel 

anfangen konnte. 

Ich lernte Schacht 1993 kennen, als er gemeinsam mit seinem Freund und 

mehrfachen Co-Autor Heimo Schwilk den Sammelband "Die selbstbewusste 

Nation" publizierte, der im Post-68er Biedermeier viel Jaulen und 

Zähnefletschen auslöste. Er vertraute mir mehrfach an, wie sehr die linken 

Wortführer der West-Republik ihn ernüchtert hatten, wie er in diesem Milieu 

von Anfang an wegen seiner antisozialistischen Haltung auf Misstrauen und 

Ablehnung gestoßen war. Der DDR-Dissident wurde schließlich noch schneller 

zum BRD-Dissidenten als der Kommunist Trittin Minister. 1998 zog er die 

Konsequenzen und siedelte nach Schweden um. Ohnehin übte der Norden eine 

magische Anziehung auf ihn aus, immer wieder reiste er in die Polargegend, um 

"Gottes Schöpfung am zweiten Tag zu betrachten", wie er schwärmte. Viele 

seiner Gedichte fassen diese eisige Welt in lakonisch-poetische Worte, und noch 

in seiner letzten Mail an mich erinnerte er sich begeistert an seine erste Fahrt ins 

Franz-Joseph-Land anno 1991, eine "Wahnsinnsreise, wie zum Mond", der 

1992, 1993 und 1995 drei weitere folgten. Im Eis war dieser Gebrannte offenbar 

glücklich. 

Schachts Flucht aus und vor allem vor Deutschland ins Multikulti-Schweden – 

"alter Schwede" nannte ich ihn seither – mag in einem gewissen Sinn ein 

grotesker Wechsel "vom Regen in die Jauche" (Wolf Biermann) gewesen sein, 

doch er war durchaus optimistisch, dass die Schwedendemokraten das Land 

wieder auf einen christlich-freiheitlichen Weg führen könnten. "Hier tut sich 

was, keine Sorge", schrieb er mir, "das Ende der ideologischen Fahnenstange ist 

auch in Schweden erreicht, die Wahl steht drohend bevor, die Prozente für die 

SD steigen und steigen, das Lager der etablierten Wirklichkeitsverdränger und 

ideologischen Nutten bricht gerade auseinander!" 

Ulrich Schacht, der Vater, Ehemann, Poet, Essayist, Romancier, Publizist und 

Großkomtur des St. Georgs-Ordens, ist nicht mehr unter uns. Er starb, offenbar 

an den Nachfolgen eines Herzinfarkts, am Sonntag in seinem Haus oberhalb von 

Förslöv, im Lesesessel sitzend, mit dem Blick aufs Meer. Fahr wohl, alter 

Schwede, und sei frei! 

 


